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Vorwort 

Heinrich Wittenwilers „Ring“ begegnete mir zuerst als Student in einem Proseminar 
an der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität in Frankfurt am Main. Seitdem hat mich 
das Werk immer wieder in seinen Bann gezogen, ohne dass ich jemals das Gefühl ge-
habt hätte, damit wirklich „fertig“ zu sein. 

Die vorliegende Arbeit knüpft an meine an der Humboldt-Universität zu Berlin 
entstandene Examensarbeit „Zur Ästhetik des Hässlichen in Heinrich Wittenwilers 
Ring“ an, geht aber in vielem über sie hinaus. 

Im Laufe der Jahre haben mich viele Menschen bei meiner wissenschaftlichen 
Auseinandersetzung mit dem „Ring“ inspiriert und unterstützt. Mein Dank gilt zu-
nächst den Professoren Werner Röcke (Berlin), der schon meine Examensarbeit be-
treute, und Burkhardt Krause (Karlsruhe). Beiden verdanke ich wertvolle Hinweise. 
Für vielfältigen Rat und aktive Hilfe bei der Übersetzung der lateinischen Urkunden zu 
Heinrich Wittenwiler danke ich besonders meinem Freund Dr. phil. Wolfram Brinker, 
Akademischer Oberrat an der Universität Mainz. 

Zu danken habe ich auch Jan Taussig (Frankfurt am Main) und Melanie Eisele 
(Stetten am Bodensee), die die Arbeit Korrektur gelesen haben. 

Zuletzt danke ich auch meinen Eltern, die mir mit ihrer Zuwendung, ihrem Inter-
esse und ihrem Verständnis sehr geholfen haben. Ihnen sei die Arbeit auch gewidmet. 
 

   Götz Frömming, Berlin (Spandau) im Februar 2015 
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 1   Einleitung 

„Ich“ sagst du und bist stolz auf dies Wort. 
Aber das Größere ist … dein Leib und seine 
große Vernunft: die sagt nicht Ich, aber tut 
Ich.1 

What is pornography to one man, is the laugh-
ter of genius to another.2 

An Heinrich Wittenwilers „Ring“ scheiden sich die Geister. Die Urteile über dieses 
spätmittelalterliche Epos sind derart verschieden, dass man gelegentlich bezweifeln 
möchte, das gleiche Buch gelesen zu haben. Unstrittig ist inzwischen allein der litera-
rische Rang des Werkes. Wittenwiler gehört ohne Zweifel zu den bedeutendsten Dich-
tern des Mittelalters. Kein germanistisches Seminar, das nicht eine Veranstaltung zum 
„Ring“ im Angebot hätte. Sogar im Schulunterricht wird der Text auszugsweise be-
handelt. Doch das war nicht immer so. 

Erst 1851 edierte der als Sagen- und Märchensammler bekannte Meininger Bib-
liothekar Ludwig Bechstein (1801-1860) die bis dahin unbekannte Dichtung.3 Die ein-
zige erhaltene Handschrift befand sich seit dem Mittelalter in wechselnden (Privat-) 
Bibliotheken. Bis auf vereinzelte Leser, auf die ältere Gebrauchsspuren und Randbe-
merkungen hinweisen, scheint niemand von ihr Notiz genommen zu haben: kein ande-
rer Autor erwähnt auch nur den Namen des Dichters oder seines Werkes.4 Wer „Häyn-

                                                 
1  Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra. Ein Buch für alle und keinen, in: Sämt-

liche Werke in zwölf Bänden, Stuttgart 1964, S. 34. Die vorliegende Studie ist die Fort-
setzung meiner Beschäftigung mit Wittenwilers „Ring“, den ich zuerst in einem Semi-
nar an der Johann-Wolfgang-Goethe-Universität zu Frankfurt a.M. kennenlernte. Auch 
meine unpublizierte Staatsexamensarbeit („Die Ästhetik des Hässlichen“, Humboldt-
Universität Berlin 1998) galt Wittenwilers „Ring“. Einige Ergebnisse aus dieser Arbeit 
sind in die vorliegende Studie eingeflossen. 

2  D. H. Lawrence, Sex, Literature and Censorship, London 1955, S. 195; zit. nach Wolf 
Dieter Stempel, Mittelalterliche Obszönität als literarästhetisches Problem, in: Hans 
Robert Jauß (Hrsg.), Die nicht mehr schönen Künste. Grenzphänomene des Ästheti-
schen, München 1968 (Poetik und Hermeneutik, Bd. 3), S. 187-205, S. 187. 

3  Der Ring von Heinrich Wittenweiler, hrsg. von Ludwig Bechstein, eingeleitet durch 
Adelbert Keller, Stuttgart 1851. 

4  Vgl. Eckart Conrad Lutz, Spiritualis fornicatio. Heinrich Wittenwiler, seine Welt und 
sein „Ring“, Sigmaringen 1990, Kap. 7, S. 436 ff. Wie Lutz gehen fast alle „Ring“-For-
scher davon aus, dass eine Nachwirkung ausgeblieben ist; so z.B. auch Sowinski: Hein-
rich Wittenwiler, Der „Ring“, hrsg., übers. und komm. von Bernhard Sowinski, Stuttgart 
1988, S. 533 (im Folgenden als Sowinski, Ausgabe, zitiert). Hingegen behauptete Wer-
ner Oehme, dass Hans Sachs und Hans Jakob Christoffel von Grimmelshausen Motive 
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reich Wittenweylär“5 war, lässt sich nur vermuten. Die meisten Forscher halten einen 
bischöflichen Advokaten, der um 1400 in Konstanz lebte, für den Autor. 

Wittenwiler erzählt die Geschichte des Bauernburschen Bertschi Triefnas, dessen 
Werben und „hofieren“ (17)6 um die hässliche Mätzli Rüerenzumph schließlich in einen 
blutigen Krieg führt. In die Handlung integriert sind ausführliche, didaktisch angelegte 
Lehrvorträge und Disputationen, die allerdings nicht vom Erzähler, sondern den Figu-
ren selbst vorgetragen werden. Gerichtet sind diese Unterweisungen ausschließlich an 
andere Figuren, vor allem an Bertschi, den Protagonisten der Handlung. Inwieweit 
damit indirekt auch der Leser belehrt werden soll, bleibt letztlich unklar. Denn nur sel-
ten schaltet sich der Erzähler mit eigenen Kommentaren ein, die überdies oft ironisch 
zu verstehen sind.7 

Dennoch wird im Prolog behauptet, das Buch wolle lehren, was man „tuon und 
lassen schol“ (12) und auch der „welte lauff “ (11) beschreiben.8 Das „Geschrei der 
                                                                                                                                                       

von Wittenwiler übernommen und „ihn sogar wörtlich zitiert“ hätten. Belegt hat er seine 
Entdeckung jedoch nicht. Auf meine telefonische Nachfrage konnte der Verfasser leider 
auch keine genauere Auskunft mehr geben. Werner Oehme, [Art.] „Wittenwiler“, in: 
Lexikon der Renaissance, hrsg. von Günter Gurst, Siegfried Hoyer, Ernst Ullmann und 
Christa Zimmermann, Leipzig 1989, S. 769-770, S. 770. Übereinstimmungen mit dem 
„Ring“ bei Sachs und Grimmelshausen sieht auch Rolf Bräuer (Hrsg.), Heinrich Wit-
tenwiler. Der „Ring“ oder Wie Bertschi Triefnas um sein Mätzli freite, hrsg. und übertr. 
von R. B., Berlin 1983, S. 26 f. Auf eine mögliche Nachwirkung im rheinisch-maas-
ländischen Raum hat Helmut Tervooren hingewiesen: Helmut Tervooren, Wittenwiler-
Rezeption im rheinisch-maasländischen Raum?, in: ZfdPh 115 (1996), S. 437-439. 

5  Vers 52. Zitiert nach Bechsteins Ausgabe (S. 2), die hier näher an der Handschrift ist als 
spätere Ausgaben. Vgl. Rolf Bräuer/George F. Jones/Ulrich Müller (Hrsg.), Heinrich 
Wittenwiler. „Der Ring“. In Abbildung der Meininger Handschrift, Göppingen 1990 
(Litterae 106). 

6  Zahlen in Klammern beziehen sich auf die Verse des „Ring“. Wenn nicht anders ange-
geben, zitiere ich nach Edmund Wießner, Heinrich Wittenwilers Ring. Nach der Mei-
ninger Handschrift hrsg. von Edmund Wießner, Leipzig 1931 (Deutsche Literatur, 
Sammlung literarischer Kunst- und Kulturdenkmäler in Entwicklungsreihen, hrsg. von 
Heinz Kindermann, Reihe Realistik des Spätmittelalters, hrsg. von Anton Pfalz, Bd. 3). 
Im Folgenden kurz als Wießner, Ausgabe, zitiert. 

7  Vgl. z.B. v. 2137. Zur Diskussion über die Spezifika didaktischen Erzählen und den 
Schwierigkeiten der Abgrenzung von anderen Gattungen vgl. Regula Forster/ Romy 
Günthart (Hrsg.), Didaktisches Erzählen. Formen literarischer Belehrung in Orient und 
Okzident, Frankfurt/M. 2010. 

8  So erklärt sich auch der Titel „Der Ring“. Wittenwiler beabsichtigt, eine umfassende 
„Enzyklopädie […] des Wissens und der Lebenslehre“ zu geben. Vgl. Max Wehrli, Ge-
schichte der deutschen Literatur im Mittelalter. Von den Anfängen bis zum Ende des 16. 
Jahrhunderts, 3., bibliographisch erneuerte Auflage, Stuttgart 1997 (1980), S. 723. Für 
anachronistisch hält den Begriff „Enzyklopädie“ Frank Fürbeth, Die Forschung zu 
Heinrich Wittenwilers Ring seit 1988, in: Archiv für das Studium der neueren Sprachen 




